
gen die Residenzstadt im Mittelpunkt stand, ist nicht verwunderlich, war Würzburg
doch die Hauptstadt des Hochstifts, Sitz der Bischofskirche, administratives und wirt¬
schaftliches Zentrum in einer verkehrsgünstigen Lage am Mittellauf des Mains und—
sieht man von der im Norden des Landes gelegenen Festung Königshofen einmal ab
— der einzige Platz im Territorium mit nennenswerten Fortifikationsanlagen.
Bei den im Frühjahr 1643 forciert einsetzenden Arbeiten zur Verstärkung der Ver¬

teidigungswerke konzentrierte der Landesherr die Kräfte zunächst auf das Bergschloß,
das in den folgenden Jahren „eine geschlossene Umwallung im Bastionärsystem ...
nach der damals gebräuchlichen deutsch-niederländischen Manier“ 7 erhielt. In den
Ausbau wurde das Mainviertel einbezogen, das als eine Art Außenwerk für die fortan
allgemein als Festung bezeichneten Anlagen auf dem Marienberg fungierte8 . Nach wie
vor dienten die im Kern der Festung gelegenen Gebäude dem Fürstbischof als Wohn¬
sitz, denn es währte noch ca. drei Generationen, bis der bekannte, zwischen 1720 und
1744 errichtete, repräsentative Residenzbau in der Stadt bezogen werden konnte. Die
Mittel für den Ausbau der Fortifikation auf dem Marienberg und im Mainviertel
brachte in erster Linie der Landesherr auf, jedoch mußte die Stadt ebenfalls einen
Beitrag leisten und einen Teil der Baulasten im Mainviertel tragen. Mit dem Hinweis
auf die gefährliche Lage und auf den zu erwartenden besseren Schutz, der selbstver¬
ständlich auch den Bürgern und Beisassen sowie den Bewohnern der umliegenden
Dörfer zugute kommen werde, waren die erforderlichen Argumente rasch zur Hand,
die derartige Leistungen rechtfertigten, wobei im Verlauf des weiteren Ausbaus dann
die Städter immer wieder die regionale Bedeutung der Fortifikation des Marienbergs
und der Stadt herausstrichen, um den Landesherm zur Verteilung der Lasten auf
möglichst viele Schultern zu drängen.
Einzelheiten der fortifikatorischen Konzeption und Details der Baumaßnahmen auf

dem Marienberg, die bis zum Jahre 1658 einen gewissen Abschluß fanden, sollen hier
nicht erörtert werden, genügt es in diesem Zusammenhang doch, die Planung und
Durchführung des Um- und Ausbaus in den Grundzügen darzulegen9 . Entscheidende
Vorarbeiten zur Modernisierung und Verstärkung dieses wichtigen, um rund 80 bis
90 Meter die Stadt überragenden Bergrückens, hatte der schwedische König geleistet,
der die strategische Bedeutung Würzburgs für seinen Feldzug im Reich hoch veran¬
schlagte; darum hatte er schon bald nach der Eroberung der Stadt einen Plan zur
Neugestaltung der Befestigungsanlagen entwerfen und mit vorbereitenden Erdarbeiten
an der unzureichend gesicherten Westfront des Marienbergs und im Nordwesten, dem
unweit des Mainviertels gelegenen, leichter zugänglichen Berghang, beginnen lassen.
In erster Linie verlangte dabei die Westseite einen besseren Schutz, denn hier fehlten
im Unterschied zu dem im Osten und Süden beinahe unzugänglichen und im Norden
relativ steil geböschten Bergrücken die natürlichen Hindernisse, so daß eine fast unge¬
hinderte Annäherung bis an die Außenwerke möglich war. Beim Abzug der Schweden
waren die Arbeiten auf dem Marienberg erst zum Teil abgeschlossen und offenbar nur

7 Seberich, Stadtbefestigung Würzburgs II, S. 223. Vgl. dazu auch den Überblick zur bastionä-
ren Befestigungslehre bei Werner, S. 2 ff.

8 Seberich, Stadtbefestigung Würzburgs II, S. 226.
9 Zum folgenden siehe Seberich, Stadtbefestigung Würzburgs II, S. 9 ff., 222 ff.; vgl. ferner
Freeden, Festung Marienberg, S. 161 f., 168 f., 185, 194 fh, 206 ff.
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